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Fakten

Leukämie
Der 28. 5. ist interna-
tionaler Weltblut-
krebstag. Rund 1.000
Menschen erkranken
in Österreich jährlich
neu. 400 brauchen
jährlich eine Stamm-
zellspende. 4 Prozent
der heimischen
Bevölkerung sind als
potenzielle Spender
registriert.

Zellen spenden
Eine Stammzell-
spende ist bis zum 55.
Geburtstag möglich.
Mit zunehmendem
Alter nimmt die
Teilungsrate der Blut-
zellen ab. Beim Roten
Kreuz (roteskreuz.at)
ist eine Registrierung
bis zum 35.
Geburtstag möglich,
beim Verein Geben
für Leben (gebenfuer-
leben.at) bis zum 45.
Geburtstag. Die
Altersgrenzen für die
Registrierung werden
damit begründet,
dass zwischen Regist-
rierung und tatsächli-
cher Spende einige
Zeit vergehen kann.

Umfrage. Ein Verbot allein reiche aber nicht aus. Welche Folgen soziale Medien für die Psyche junger Menschen haben können.
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Von Elisabeth Gerstendorfer

Gabriele Leister ist Anästhe-
sistin, 49 Jahre alt und steht
mitten im Berufsleben. Dass
sie heute wieder arbeitet, war
vor ein paar Jahren nicht ab-
sehbar: 2017, mit 40, erhielt
sie die Diagnose akute mye-
loische Leukämie (AML), eine
bösartige Erkrankung des
blutbildenden Systems, also
des Knochenmarks. Blutvor-
läuferzellen vermehren sich
unkontrolliert und verdrän-
gen nach und nach die nor-
male Blutbildung. Dadurch
entstehen zu wenige gesunde
rote und weiße Blutkörper-
chen sowie Blutplättchen.

Für Leister war die Diag-
nose ein Schock, insbesonde-
re weil die Symptome zu-
nächst unscheinbar begon-
nen hatten. „Ich habe mich
drei Wochen krank und unge-
wöhnlich erschöpft gefühlt,
hatte Nackenschmerzen und
bekam beim Stiegensteigen
plötzlich schlecht Luft. Nach
einer Blutabnahme war rela-
tiv rasch klar, dass es sich um
eine AML handelt. Ich bin in
eine regelrechte Starre verfal-
len“, erzählt Leister.

Spender gesucht
Bereits einen Tag nach der
Diagnose begann die Chemo-
therapie. Sie sprach gut da-
rauf an und rasch wurde
deutlich, dass eine Stamm-
zelltransplantation langfristig
eine Chance auf Heilung bie-
ten würde. Dabei wird das er-
krankte blutbildende System
eines Menschen durch gesun-
de Stammzellen eines ande-
ren ersetzt. Ziel ist es, dass
sich daraus ein neues, funk-
tionierendes Knochenmark
entwickelt.

Die Stammzellen stam-
men meist von einem passen-
den Spender und werden aus
dem Blut gewonnen: Der
Spender erhält zuvor ein Me-
dikament, das die Stammzel-
len aus demKnochenmark ins
Blut mobilisiert. Diese wer-
den dann über ein Verfahren
ähnlich der Dialyse aus dem
Blut gefiltert. Eine Entnahme
direkt aus dem Knochen, die
viele immer noch befürchten,

ihren Weg ins Knochenmark
und nahmen dort ihre Arbeit
auf. Leister: „Nach etwa zehn
Tagen waren erstmals neue
Blutzellen nachweisbar. Ab-
stoßungsreaktionen hatte ich
keine, und die Medikamente
konnten schrittweise redu-
ziert werden. Heute fließt in
meinem Körper ausschließ-
lich das Blut meines polni-
schen Spenders, sogar mit
einer neuen Blutgruppe.“

Fünf Jahre nach der
Transplantation konnte sie
den Mann kennenlernen, der
ihr dieses zweite Leben er-
möglicht hat. Ist der Spender
einverstanden, ist eine Kon-
taktaufnahme möglich. Aus
einem anonymen Kontakt

„Er ist für mich mein Blutsbruder“
Weltblutkrebstag. Bei Leukämie kann eine Stammzellspende Leben retten. Doch nur vier Prozent der Menschen in
Österreich sind als potenzielle Spender registriert. Warum es sie braucht, zeigt der Fall einer betroffenen Ärztin.

wurde ein persönlicher. Leis-
ter und Spender Zbigniew
schrieben einander eMails,
besuchten sich und lernten
die Familien kennen. „Es ist
schwer zu erklären“, sagt
Leister, „aber es fühlt sich an,
als wäre dort eine zweite Fa-
milie entstanden. Er ist für
michmein Blutsbruder.“

Selbstlos
Sie reist regelmäßig nach
Polen, auch der um zehn Jah-
re ältere Zbigniew war mit
seiner Frau Jola bereits in Ös-
terreich, gemeinsammit Gab-
riele Leister waren sie etwa in
Salzburg Bergsteigen. „Ich
kann kaum in Worte fassen,
was es mir bedeutet, dass ein

ist heute selten. Einen passen-
den Spender zu finden, ist je-
doch nicht einfach. „Passend“
bezieht sich auf die soge-
nannten HLA-Merkmale (Hu-
mane Leukozyten Antigene).
Das sind Eiweißstrukturen
auf der Oberfläche von Zel-
len, die dem Immunsystem
helfen, „eigen“ und „fremd“
zu unterscheiden. Je mehr
davon übereinstimmen, desto
geringer ist das Risiko von
Abstoßungsreaktionen oder
schweren Nebenwirkungen.
Eine 100-prozentige Überein-
stimmung ist ideal, aber nicht
immer notwendig.

Ist eine Stammzellspende
erforderlich, wird über eine
Spenderzentrale in interna-
tionalen Datenbanken nach
Übereinstimmungen gesucht.
Diese sind bei Geschwistern
statistisch häufiger, doch in
rund 70 Prozent der Fälle
wird der passende Spender
außerhalb der Familie gefun-
den. Bei Gabriele Leister wur-
den zwei mögliche Spender
in einem Register entdeckt,
doch beide fielen aus. „Einer
der beiden war auf Weltreise,
der andere krank. Dadurch
hat sich die Behandlung hi-
nausgezögert. In dieser War-
tezeit tauchte ein dritter
Spender auf, der sich gerade
zu dieser Zeit in Polen regist-
rieren hat lassen. Das war ein
absoluter Glücksfall“, erzählt
die Medizinerin. Die Überein-
stimmung war 100 Prozent.
Die Wahrscheinlichkeit, dass
zwei Menschen zueinander
passende Gewebemerkmale
haben, liegt bei nur
1:500.000. Aktuell wird nur
für jeden zehnten Betroffe-
nen eine passende Stamm-
zellspende gefunden.

Während Leisters eigenes
Immunsystem durch Chemo-
therapie und Bestrahlung
vollständig ausgeschaltet
wurde, bereitete man den
Spender auf die Entnahme
vor. Seine Stammzellen wur-
den aus dem Blut gefiltert
und nach Wien geflogen. Sie
werden vom Körper wieder
nachgebildet. Am nächsten
Tag erhielt Leister die Zellen,
wie bei einer Bluttransfusion.
Die neuen Zellen fanden

Mensch, der mich nicht ge-
kannt hat, so selbstlos war
und mir seine Zellen ge-
schenkt hat. Das ist so groß-
artig, dass ich unbedingt wis-
sen wollte, wer das ist – und
es war wunderschön, eine
erste Antwort zu erhalten.“

Mit ihrer Geschichte
möchte Leister andere dazu
ermutigen, sich für eine
Stammzellspende registrie-
ren zu lassen. Nach einer kur-
zen Online-Anmeldung beim
Roten Kreuz oder beimVerein
„Geben für Leben“ erhält man
ein Typisierungs-Set. Mit
einem Wattestäbchen macht
man einen Wangenabstrich
und sendet es mittels Rückku-
vert zurück. Nach einer Labor-

analyse wird man internatio-
nal als Spender registriert.
Passt man zu einer erkrankten
Person, wird man erneut kon-
taktiert und gefragt, ob man
zur Spende bereit ist.

Gabriele Leister weiß, wie
viel von einer solchen Regist-
rierung abhängen kann.
„Manchmal reicht ein ver-
gleichsweise kleiner Schritt,
um einem anderenMenschen
das Leben zu retten. Man
muss sich bewusst sein, dass
man selbst oder ein Angehöri-
ger auch Blutkrebs bekom-
men könnte. Gerade bei Leu-
kämie sind sehr viele Kinder
betroffen, die so die Chance
haben, wirklich gesund zu
werden“, sagt Leister.

Psychologen und Psychotherapeuten für Social-Media-Verbot
Eine aktuelle Umfrage unter
Psychologen und Psychothe-
rapeuten des Projekts „Ge-
sund aus der Krise“ zeigt zu-
nehmende Belastung durch
SocialMedia. Von 324 befrag-
ten Behandlern registrieren
drei Viertel einen problemati-
schen Social-Media-Konsum
bei ihren Klienten. Ein Drittel
beobachtet bereits bei 10- bis
13-Jährigen problematisches
Nutzungsverhalten.

Viele von ihnen könnten
die digitale Nutzung nicht
mehr selbstständig beenden,
schlafen schlechter und ver-
lieren Interessen außerhalb
der Online-Welt. Soziale Me-
dien wirken zudem stark auf
das Selbstbild. Drei von vier
Behandlern berichten, dass
das Körperbild von Kindern
und Jugendlichen stark oder

sehr stark durch Social Media
beeinflusst wird. „Auffällig
sind deutliche Geschlechts-
unterschiede. 71 Prozent be-
merken bei Mädchen eine
starke Unzufriedenheit mit
dem eigenen Aussehen. Bei
den Burschen sind es 38 Pro-

zent“, sagt BeateWimmer-Pu-
chinger, Präsidentin des Be-
rufsverbandes Österreichi-
scher Psychologen (BÖP).
Viele würden den eigenen
Selbstwert eng an Likes,
Views und Followerzahlen
koppeln. Direkte Gespräche

und reale Begegnungen näh-
men hingegen ab –mit Folgen
für Sprache, soziale Sicher-
heit und Beziehungen. „Wir
müssen unsere Jugend vor
exzessivem Social-Media-
Konsum schützen. Deswegen
unterstützen wir das von der
Regierung beschlossene So-
cial-Media-Verbot für unter
14-Jährige“, sagt Wimmer-
Puchinger.

Auch der Österreichische
Berufsverband für Psychothe-
rapie setzt sich für das Verbot
ein. „Je später der Einstieg in
soziale Medien erfolgt, desto
besser sind die Voraussetzun-
gen für eine gesunde psychi-
sche Entwicklung. Kinder
und Jugendliche verfügen oft
noch nicht über die innere
Stabilität, um zwischen virtu-
eller Inszenierung und Reali-

Apps gezielt suchtfördernd
gestaltet sind, liege die Ver-
antwortung aber auch bei
den Herstellern, nicht nur bei
denNutzern.

Ein Social-Media-Verbot
unter 14 soll im Juni auf den
Weg gebracht werden, erklärt
Gesundheitsministerin Korin-
na Schumann. „Mit dem ge-
planten Social-Media-Verbot
setzen wir einen wichtigen
Schritt zum Schutz von Kin-
dern und Jugendlichen.
Gleichzeitig stärken wir ge-
zielt die Medien- und Ge-
sundheitskompetenz, damit
junge Menschen digitale In-
halte besser verstehen und
einordnen können“, so Schu-
mann. Insgesamt 80 Millionen
Euro sollen zusätzlich für Prä-
vention ausgegebenwerden.

Elisabeth Gerstendorfer

tät ausreichend unterschei-
den zu können“, erklärt Präsi-
dentin BarbaraHaid.

Selbstdiagnosen
Zudemwürden sich Jugendli-
che via Social Media zuneh-
mend Selbstdiagnosen psy-
chischer Erkrankungen stel-
len. Begriffe wie Depression,
ADHS oder Angststörung
boomen zwar, doch die Reali-
tät sei weitaus komplexer.
„Psychische Erkrankungen
werden dort oft verkürzt, ver-
einfacht oder sogar romanti-
siert dargestellt“, so Haid.
Fundierte Diagnostik lasse
sich nicht durch Algorithmen
oder KI-Chatbots ersetzen.
Häufig werde in der Diskus-
sion um „Handysucht“ den El-
tern oder Kindern die alleini-
ge Schuld gegeben. Wenn

Anästhesistin Gabriele Leister mit ihrem Stammzellspender beim Wandern in Salzburg.

Noch im Juni soll das Verbot auf den Weg gebracht werden.
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